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Markus Lüpertz gilt als Künstlerfürst, nun 
setzt er sich in Karlsruhe selbst ein Denkmal. 
Seine Werkreihe »Genesis« für die neue 
U-Bahn, die 2022 eröffnet werden soll, ist nicht 
unumstritten. Doch für ihn bedeutet sie einen 
Dank an eine Stadt, die ihm viel gegeben hat. 

Text:         Christa Sigg Fotos:         Catherine Peter



Die Idylle mag nicht mehr ganz so gediegen 
sein wie auf den alten Ferienprospekten. 
Doch die jahrhundertealten Fachwerkhäu-
ser strahlen immer noch Ruhe und Gemüt-
lichkeit aus, dazwischen erzählen Jugendstil-
fassaden und ein paar Villen vom Wohlstand 
um die vorletzte Jahrhundertwende, als man 
sich stilvoll zur Sommerfrische in den 
Schwarzwald chauffieren ließ. Mittlerweile 
kommen Touristen und Ausflügler im prak-
tischen Funktionsoutfit nach Zell im Kin-
zigtal, und am Ortsrand, Richtung Lahr, 
sieht man sie dann in kleinen bunten Trau-
ben den Harmersbach entlangwandern. 

Morgens um elf ist die Luft hier drau-
ßen noch kühl, aus der Parkettschreinerei 
gegenüber duftet es nach frisch gesägtem 
Holz, und dann schnurrt auch schon ein 
dunkler Maybach in den Hof. Das bedeutet: 
Arbeit. Markus Lüpertz sieht zwar so gar 
nicht danach aus, wenn er aus dem Wagen 
steigt – zum schwarzen Maßanzug samt ro-
tem Einstecktuch trägt er wie immer Hut 
und Stock, am Arm blinkt eine goldene Uhr. 
Doch auf ein gepflegt-elegantes Äußeres legt 
er größten Wert, und nein, er sei ganz gewiss 
kein Dandy, sondern ein gut gekleideter äl-
terer Herr in einer Welt, deren Ästhetik 
schlicht im Argen liege.

D

Dass Lüpertz ganz ungeniert mit den 
Farbtöpfen hantiert oder mit beiden Händen 
kraftvoll in sein Material greift, das müssen 
schon seine Gemälde und Skulpturen ver-
mitteln, die in Galerien und im öffentlichen 
Raum präsent sind. Außer man darf ihm 
über die Schulter blicken, wie in seinem Zel-
ler »Schwarzwaldatelier«. Dann beobachtet 
man einen hoch konzentrierten Künstler, 
der – inzwischen in arbeitstauglichem Kittel 
und Turnschuhen – eine Ladung Braun über 
ein Relief kippt. Wobei eher von einer Ge-
birgslandschaft die Rede sein müsste. So weit 
ragen die Figuren aus der Fläche heraus. Und 
damit ist klar: Lüpertz will es noch einmal 
wissen, sein Projekt »Genesis« ist ein Experi-
ment, das ihn so richtig fordert. 

Vierzehn Keramikbilder, vier mal zwei 
Meter groß, sollen die sieben Stationen der 

neuen Karlsruher U-Straßenbahn schmü-
cken. Das wird sein Geschenk an die Stadt, 
quasi im Nachgang zu seinem runden Ge-
burtstag. Letztes Jahr im April ist er 80 Jahre 
alt geworden, da schaut man etwas intensi-
ver zurück. »1974 wurde ich mit 33 Jahren 
Professor in Karlsruhe, das war für mich ein 
Riesenglück. Denn ich kam aus dem wilden, 
harten Berlin und fand hier eine zauberhaf-
te mediterrane Idylle und eine Stadt mit ei-
ner weltoffenen Bürgerlichkeit«, schwärmt 
Lüpertz. Er erinnert sich an die Kunstaka-
demie mit ihrem hohen Niveau, an namhaf-
te Kollegen wie Klaus Arnold und Emil 
Schumacher, an Peter Dreher oder  Rainer 
Küchenmeister. Und noch wichtiger: In 
Karlsruhe hat Lüpertz »die Frau seines  
Lebens kennengelernt, die Kinder sind hier 
groß geworden«.
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Schwarzer 
Maßanzug, rotes 
Einstecktuch, 
eleganter Hut. 
Markus Lüpertz 
wirkt wie ein 
Dandy, aber nur, 
bis er zu arbeiten 
anfängt. Dann 
trägt er Kittel und 
Turnschuhe
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Die Beziehung ist also eine sehr beson-
dere, deshalb war er überrascht, als sein Vor-
haben in Karlsruhe so sehr kritisiert wurde. 
Das begann mit dem Vorwurf, dass keinerlei 
Wettbewerb ausgeschrieben wurde, und 
mündete in eine heftige Diskussion um den 
Titel »Genesis«. Die Schöpfungsgeschichte 
im öffentlichen Raum zu verhandeln, emp-
fanden manche als Provokation. Dabei habe 
das Projekt gar nichts mit Religion zu tun, 
betont der Künstler. Vielmehr ginge es um 
alte Mythen wie das Gilgamesch-Epos und 
das Zweistromland, um die Vorstellungen 
des italienischen Nationaldichters Dante 
vom Jenseits und der Unterwelt. Das im 
ganz realen Untergrund über sieben Statio-
nen hinweg auszubreiten, durch die die 
Bahn quasi aus dem Dunkel dem Licht ent-
gegenfahre, vermittle doch sogar so etwas 
wie Hoffnung, meint Lüpertz.

Die Wogen haben sich geglättet, doch 
man spürt noch die Irritation. Dabei ist er 
immer wieder angegriffen worden, heftig so-
gar und gerade für seine Skulpturen im öf-

»1974 WURDE ICH MIT 
 33 JAHREN PROFESSOR IN 

KARLSRUHE. DAS WAR 
FÜR MICH EIN RIESEN- 
GLÜCK. DENN ICH KAM 

AUS DEM WILDEN, HARTEN 
BERLIN UND FAND HIER 

EINE ZAUBERHAFTE, 
MEDITERRANE IDYLLE 
UND EINE STADT MIT 

EINER WELTOFFENEN 
BÜRGERLICHKEIT.«
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fentlichen Raum. Die Salzburger etwa stör-
ten sich an seinem femininen Mozart mit 
den tiefroten Lippen, die Augsburger fanden 
seine Aphrodite schlicht hässlich – immer-
hin geht es um eine Schönheitsgöttin. Und 
diese Folge der Ablehnungen und Anfein-
dungen könnte man noch eine Weile fort-
führen. Der Künstler steckt das nicht so 
leicht weg, wie es nach außen den Anschein 
hat. Auf der anderen Seite schmeichelt es 
ihm, dass seine Arbeit den Menschen nicht 
gleichgültig ist. »Ich bin vielleicht der Ein-
zige, der noch in der Lage ist, mit einem 
Kunstwerk zu provozieren. Doch das will 
ich gar nicht, das hatte ich auch nie vor, aber 
habe es in allen Phasen erlebt.«

Der Kopf des Jochanaan
Seinen Elan hat das jedenfalls nie gebremst, 
und auch jetzt im »Schwarzwaldatelier« geht 
er wieder und wieder um die Bilder herum, 
prüft das Ergebnis des viertägigen Schrüh-
brands – und scheint zufrieden. Aufatmen 
beim Geschäftsführer Ralf Müller und sei-
nen Mitarbeitern. Auch mit der Erfahrung 
von mehr als 200 Jahren weiß man nie, was 
der Ofen am Ende entlässt. Und überhaupt 
ist das Metier ein schwieriges geworden, 
nicht nur durch die Konkurrenz aus Asien. 
Die Zeller Keramik kann unter anderem 
dank »Hahn und Henne« überleben. Das 
gelb-grüne Geschirr mit schwarzem Feder-
vieh wurde vor 100 Jahren für Kinder ent-
worfen, längst ist es auch bei Erwachsenen 
beliebt und ein in alle Welt exportierter Ren-
ner. Selbst Lüpertz hat in seiner üppig ein-
gerichteten Rückzugsnische mit Liege und 
Essgruppe eine Hühner-Tasse stehen, auf der 
»Markus« zu lesen ist – neben den Bechern 
für seine Assistenten Fritz, Sascha und Lu-
kas, die mit dem Meister schon mal Lehm-
kugeln auf eine gemalte Dartscheibe an der 
Wand werfen.

Entspannung muss zwischendurch 
sein, sonst ist der Zeitdruck nicht auszuhal-
ten. Zwei Jahre sei er in Verzug, bedauert Lü-
pertz. Für die Karlsruher Majolika-Manu-
faktur wäre der Auftrag zu groß und zu 
kompliziert gewesen. Keramik am Bau ge-
hört lange nicht mehr zu den Alltäglichkei-
ten, deshalb sei es schwierig gewesen, eine 
flexible, kreative Werkstatt zu finden. Für 
»Genesis« gehen die Zeller durchaus an ihre 

Grenzen; sogar eine spezielle Tonmischung 
ist im Westerwald entwickelt worden. 20 
Tonnen hat Lüpertz verarbeitet, auch das 
Aufbringen und Gestalten des schweren 
Rohmaterials ließ er sich mit seinen fast 81 
Jahren nie aus der Hand nehmen.

Wie er sich fit hält? Früher ist der Sport-
begeisterte jeden Morgen zehn Kilometer 
gelaufen, hat viel Fußball gespielt. Heute 
muss er sich mit Liegestützen und Crunches 
begnügen: »Durch einen Autounfall ist das 
Knie kaputt, seither gehe ich am Stock.« Da-
für kann er sich verblüffend weit über die 

Der Totenkopf ist 
ein beständiges 
Motiv im Repertoire 
des Künstlers. Er 
selbst wünscht sich, 
wenn es dann 
irgendwann so weit 
sein sollte, mög-
lichst malend 
abzutreten, mit dem 
Pinsel in der Hand 



Bildfläche beugen, rosarote Farbe gezielt 
über ein Gesicht schütten, die Details aus-
malen. »Ich will den Kopf des Jochanaan«, 
beginnt Lüpertz vor sich hin zu singen. Ob 
das eine Salome ist, deren Konterfei er gera-
de in seinen typisch hellen Fleischtönen 
fasst, muss freilich offenbleiben. Der große 
Vorhang hebt sich erst, wenn alles in fünf, 
sechs, vielleicht auch sieben Monaten fertig 
ist und den finalen fünftägigen Glasurbrand 
überstanden hat. Aber natürlich liebt der 
Jazzklavier spielende Maler die Musik von 
Richard Strauss. Mit seiner Oper »Salome« 
hat der Komponist 1905 einen Skandal pro-
voziert und à la longue einen sagenhaften 
Erfolg gelandet.

Traum von der großen Keramikarbeit
Lüpertz sieht sich gerne in der Reihe der gro-
ßen, über Jahrzehnte geachteten Künstler. 
Dabei waren seine Anfänge nicht unbedingt 
aussichtsreich. 1941, mitten im Krieg, wurde 
er im nordböhmischen Reichenberg, dem 
heutigen Liberec, geboren. Als er gerade in 
die Schule kam, flüchtete die Familie ins 
Rheinland nach Rheydt, und bald sollte er 
noch mehr abbrechen: erst das Gymnasium, 
dann die Lehre zum Maler von Weinetiket-
ten – angeblich wegen Talentlosigkeit –, spä-
ter die Düsseldorfer Kunstakademie, wo er 
mit einer Schlägerei abging, um sehr viel 
später noch Rektor zu werden. Und auch aus 
der Fremdenlegion ist er nach ein paar Mo-
naten desertiert, als es nach Algerien in den 
Krieg gehen sollte. Der Rest ist Ausstellungs-
geschichte.

Dass der Südwesten Deutschlands für 
Lüpertz wichtig wurde, hat im Übrigen 
auch mit Baden-Baden zu tun. Klaus Gall-
witz, der einstige Leiter der Kunsthalle, prä-
sentierte 1973 eine Werkübersicht. Und ein 
Jahr später kam auch schon die Lehrtätigkeit 
in Karlsruhe, das neben Berlin, Düsseldorf 
und Florenz bis heute ein Lebensmittel-
punkt geblieben ist. Beinahe so lange träumt 
er davon, eine große Keramikarbeit anzuge-
hen, so wie Picasso und Miró oder sein 
Freund Eduardo Chillida, der ihn in den 
1980er-Jahren im südfranzösischen Grasse 
an die Keramik geführt hat.

Der Auftrag blieb allerdings aus, und 
weil ihm »nicht mehr endlos viel Zeit 
bleibt«, macht Lüpertz das ersehnte Kera-

mikprojekt nun auf eigene Faust. Fast. Der 
Förderverein »Karlsruhe Kunst Erfahren« 
sammelt Geld, sodass die öffentliche Hand 
verschont bleibt. Das ließ den Gemeinderat 
vor fünf Jahren einigermaßen entspannt zu-
stimmen. Und sechs Jahre nach der Eröff-
nung der sieben gestalteten U-Bahnstatio-
nen, dürfen die Karlsruher dann entscheiden, 
ob sie die 14 Bilder behalten wollen – als Ge-
schenk – oder ob sie weichen müssen.

Im Schwarzwaldatelier wird dieses Hin 
und Her ausgeblendet, vielmehr ist der 
Künstler schon wieder am Ausprobieren. In 
weiten Teilen wird er wohl im Figurativen 
bleiben. Bei einer ersten Präsentation Ende 
2020 am Kronenplatz war eine spitzbärtige, 
männliche Gestalt zu sehen, deren Hand auf 
einem Schädel ruht. Der Totenkopf gehört 
zu Lüpertz’ Grundrepertoire, und wenn es 
dann mal so weit sein sollte, wünscht er sich, 
malend abzutreten: »Ich werde sicher einen 
Pinsel in der Hand haben und sagen ›Hau 
ab‹«, amüsiert er sich. Kein Zweifel, dieser 
Mann hat noch einiges vor. 

»ICH BIN VIELLEICHT 
DER EINZIGE, DER NOCH 

IN DER LAGE IST, MIT 
EINEM KUNSTWERK ZU 

PROVOZIEREN. DOCH 
DAS WILL ICH GAR 

NICHT, DAS HATTE ICH 
AUCH NIE VOR. ABER  

ICH HABE ES IN ALLEN 
PHASEN ERLEBT.«
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Die Arbeiten von Markus Lüpertz werden auf  
der art KARLSRUHE von der Galerie Breckner, der 
Galerie Bernd Bentler, der Hegau Bodensee 
Galerie und der Kunsthandlung Osper gezeigt.
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Steigt mit 81 
Jahren noch 
furchtlos auf die 
Leiter: Markus 
Lüpertz prüft das 
Ergebnis des 
viertägigen 
Schrühbrands in 
der Werkstatt von 
Zeller Keramik – 
und ist zufrieden


